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von Almut Rembges  
und Suzanne Zahnd
Wenn es regnet, kommt keiner in die 
bblackboxx, ein kleines Häuschen an der 
Grenze von Basel. Höchstens die Bewoh-
ner des benachbarten Flüchtlingslagers, die 
sich gerade in der Nähe aufhalten. Aller-
dings ist es noch nie vorgekommen, dass 
das Wetter einer der Veranstaltungen in die 
Quere gekommen wäre. Man ist geradezu 
versucht zu glauben, dass es zwischen der 
guten Wetterlage und dem bblackboxx-
Kalender einen direkten Zusammenhang 
gibt. Vielleicht ist es auch ein Gottesbe-
weis. Jedenfalls ist hier der ideale Ort, um 
hochriskante Thesen aufzustellen, denen 
man dann doch nie abschliessend auf den 
Grund gehen kann. Der Alltag auf der 
Waldlichtung rund um die bblackboxx ist 
oft derart unglaublich, beiläufig verdächtig, 
hintergründig und widersprüchlich, dass 
wir fast genötigt werden, Geschichten zu 

erfinden, die das Geschehen und das Gese-
hene für uns selber erklären. Schlussend-
lich beginnt man Dinge zu glauben, die ei-
gentlich gar nicht sein können. Und die 
dann irgendwie real sind, weil man be-
schlossen hat, sie für wahr zu halten.

Genau deswegen war die bblackboxx 
im Juni 2010 auch der ideale Ort für die 
Arbeitsweise der Künstlergruppe Graffiti-
museum aus Berlin, die den ersten Teil der 
Projektreihe bestritten hat. Denn auf den 
Spaziergängen, zu denen sie einlud, wurde 
genau das geübt, was man im Sinne des De-
konstruktivismus als „Wahrheitsfindung 
statt Faktenanalyse“ bezeichnen kann. Bei 
den Rundgängen entstand nämlich jeweils 
so etwas wie eine erweiterte Forschungs-
gruppe, die an der geschlossenen Grenze 
eine Entgrenzung vom Denken übte.

Jeden Tag ging es damit los, dass den 
angereisten SpaziergangsteilnehmerInnen 
als erstes eine These präsentiert wurde, die 

anschliessend bei den Rundgängen über-
prüft wurde, um bestimmte Phänomene 
herauszudestillieren, die sich in der Graffi-
tilandschaft vor Ort verbergen.

Wie hängt beispielsweise Graffiti und 
Lärm zusammen? In der Tat stellen wir 
fest, dass genau dort die Dichte an Graffiti 
zunimmt, wo der Lärm ansteigt – unter 
dem Autobahnzubringer und dem Bahn-
übergang verstehen wir unser eigenes Wort 
nicht mehr. Ein Sprayer hat ein  „PSSS 
SSST“! hinterlassen. Ob ihm dabei das 
Graffitigewusel oder die vorbeidonnern-
den Züge zuviel wurden, wird man nie er-
fahren.

Auf dem NT-Areal bleiben wir lange 
vor einem riesigen gemalten SELF stehen. 
Jemand bemerkt, dass es eigentlich aussieht 
wie eine Reihe von Stimmgabeln. Ein Graf-
fiti, das nicht nur selbst Lärm ist, indem es 
derangiert, sondern eben auch in seiner 
Form. Es klingt. Und zwar von überall her: 

1	 Lesestangen = Haltestangen in öffentlichen Ver-
kehrsmitteln, , die dem Graffitileser erlauben, 
während des Spot-Trainings die ideale Körper-
haltung einzunehmen und so einen Bezug zwi-
schen dem Gesehenen und dem eigenen Körper 
herzustellen.

2	 http://www.bblackboxx.ch/aktuell/oubliez/ 
(24.Juni 2010)

Basel Line fahren, holt SELF uns wieder 
ein: während wir uns an den „Lesestan-
gen“1 festhalten und unter den verwunder-
ten Blicken der anderen Fahrgäste in eine 
Art Leserausch geraten, konstatieren wir 
jedesmal eine körperliche Reaktion, wenn 
da draussen wieder ein SELF auftaucht. 
Manchmal wie bei einem Höhenrausch, 
und manchmal auch so, wie im ersten Mo-
ment des Verliebens. Very Strange.

Quasi als Abfallprodukte entstanden 
anlässlich der Spaziergänge aber auch an-
dere Seltsamkeiten und hervorragende 
Missverständnisse an der Sprachgrenze. 
Einmal dachten teilnehmende Flüchtlinge, 
sie würden von den Forschern zum Spray-
en aufgefordert und fanden das irritierend. 
Zwar übersetzten sie dann später ein alba-
nisches Graffiti für die Gruppe, doch bei 
den abschliessenden Diskussionen stellten 
sie sich doch wieder in die zweite Reihe. 
Ähnlich erging es den paar coolen “richti-
gen” Sprayern, die zu Besuch kamen. Sie 
hatten für die Forschungstruppe nur Kopf-
schütteln übrig.

Überhaupt sorgt die Klientel der 
bblackboxx immer für zusätzliche Denkan-
stösse. Beispielsweise gibt es da den Ge-
tränkelieferanten, der uns kistenweise 
“Premium-Limonade” schenkt und gerne 
utopische Geschäftsmodelle diskutiert. Da 
ist aber auch der zahnlose Mann, der meh-
rere Sprachen fliessend spricht. Nicht das 
Resultat einer höheren Schulbildung, son-
dern Spuren einer dieser modernen Odys-
seen, die viele der Leute aus dem Camp 
schon hinter sich haben. Eigentlich hatte 
der gedacht es gäbe hier Arbeit. Auch so ein 
Missverständnis. Axel Töpfer sah man die 
ganze Woche über nämlich Kuben à la Do-
nald Judd aus Holz bauen. Und das Graffiti-
museum gab daneben bereitwillig Auskunft 
über den täglich stattfindenden Spazier-
gang, den “Walk”, was von einigen der 
nachfragenden Leute allophonisch als 
“Work” übersetzt wurde. So entstehen hier 
Gerüchte. Aber auch Bekanntschaften.

Als wir von unserem letzten Spazier-
gang mit Francesca Falk (vergl. Seite  9) zu-
rückkommen, sehen wir vor der bblack-
boxx fein säuberlich einen Namenszug aus 
dem 3D-Scrabble aufgestellt. Die Kuben, 
die das Graffitimuseum einerseits als Spie-
langebot als auch als Hocker hergestellt 
hat, lagen wie immer auf der roten Platt-
form von Alexandra Jung bereit2.  Gut 
sichtbar steht nun der Namenszug auf der 
Waldlichtung, für alle, die den Ort betre-
ten: TAMUK N. hat sich vorgestellt. 

Eine Rückbindung an den Ort fand 
auch beim Filmabend statt, an dem ein Film 
über Männer in Schlapphüten zu sehen 
war, die irgendwo entlang einer Bahnstre-
cke in Amerika mit Kreide auf Güterwag-
gons kritzeln und sich so Texte hin- und 
her schicken. Neben den Zügen auf der 

Leinwand brausten real existierende Wag-
gons an uns vorbei, was für die Graffitolo-
gen immer ein Anlass war, die vorbeifahren-
den Graffitipseudonyme aufzunehmen in 
eine ihrer vielzähligen Listen.

Es ist der letzte Tag gegen Mitternacht, 
als wir unsere Sachen wie jeden Abend ins 
Häuschen räumen: die ganzen Tafelwände, 
welche tagsüber draussen stehen und mit 
Programmankündigungen beschriftet sind 
oder als Sammelstationen dienen für all die 
Zeichnungen und Notizen, welche bei den 
Spaziergängen zusammengetragen  und 
hier in der bblackboxx wieder eingelesen 
wurden.

Zuletzt den Grill, die Tische und Bän-
ke. Während dem abendlichen Räumen 
müssen wir immer aufpassen, dass wir nicht 
auf den Fluss aus unzähligen Puzzleteilen 
treten (Nils Mollenhauer), der hier quer 
durch den Raum läuft, wiederum Teil einer 
Meta-Museumslandschaft der Umgebung, 
aus den Stellwänden, die unser Haustheo-
retiker Christian Driesen gemeinsam mit 
den Künstlern beschriftet hat. Mittendrin 
klebt eine Kreditkarte, die hier vor einem 
Jahr abhanden gekommen ist und die ein 
kleiner Junge zufällig auf einem Spazier-
gang entdeckt hat, unter dem Schriftzug 
„LIES CRAP; LIVING UNDER LIES!“. 
Und irgendwo hängt ein Graffoto aus der 
Umgebung „Linien sind nur Grenzen im 
Sand“. Das gerahmte Puzzle mit einem 
Foto von falsch zusammengesetzten Mau-
erstücken am Potsdamer Platz in Berlin er-
innert noch einmal daran, dass das Graffiti-
museum ein Widerspruch in sich ist. 

Fast haben wirs mit dem Hereinräu-
men geschafft, da steht unvermutet ein 
Mann in der bblackboxx. Zielgerichtet 
geht er auf eine Ecke im Raum zu, die lei-
der schon verstellt ist. An dieser Wand ist 
noch das Projekt von Manon Bellet aus 
dem Sommer 2009 sichtbar, welche die 
Wände mit Tinte bemalt hatte, in die sich 
dann unzählige Personen, viele davon aus 
dem Lager, mit Tintenkiller verewigt hat-
ten. Ohne grosse Erklärung versucht der 
späte Besucher, die Ecke freizuräumen um 
den Blick auf seine Inschrift von 2009 frei-
zugeben. Dann holt er von draussen eine 
Frau herein, und zeigt ihr, was er hier vor 
einem Jahr für sie geschrieben hatte: „I 
miss you, Salim“. Das Graffiti-SMS ist an-
gekommen.

Graffitimuseum à Bâle: Aljoscha Igrich, Jo Irrläufer, 
Nalk Ivique, Thomas Janitzky, mit Salim Khan und 
Nils Mollenhauer.

SELF an der Rückwand des öffentlichen 
Klos, das nicht selten als Notunterkunft 
für die Campbewohner dient, welche es 
nicht mehr rechtzeitig vor 17 Uhr zurück 
ins Lager geschafft haben. SELF am Brü-
ckenpfeiler an der Wiese, wo manchmal 
Familien aus der Stadt sitzen, um sich zu 
erholen und die Flüchtlinge ihre drei Stun-
den absitzen, die sie jeweils am Stück aus-
serhalb des Lagers verbringen. SELF an der 
Tunnelwand, hoch über dem Spritzen
häusschen beim NT-Areal.

SELF wird zu einem Ruf, der meistens 
in einem sanft leuchtenden Blauton von 
den Wänden hallt: metallisch, hoch, etwas 
durchdringend, sphärisch. Gleichzeitig be-
ruhigend und appellierend in dieser Zone 
der Nobodies, wo das Selbst der Flücht
linge vor lauter Überlebensselbsterfindung 
Gefahr läuft, sich zu verflüchtigen.

 Auch als wir am letzten Tag der Akti-
onswoche zum Spot-Training entlang der 

SELF – I miss you
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ben der Graffiti zu beschleunigen. Die-
ser Kampf zwischen Befürwortern asep-
tischer Uniformität im Bereich des 
Nahverkehrs und Graffiti, dem „Vogel-
kot absterbender Industriegesellschaf-
ten“2, scheint in den USA klar entschie-
den zu sein. Seit 2003 werden die 
„Redbird“ genannten Wagen ausgemus-
tert und vor der amerikanischen Küste 
und auf Übersee verklappt. Anders als 
Waschmaschinen oder Panzer haben 
sich die U-Bahnwaggons als das prakti-
kabelste Material erwiesen, die Unter-
wasserwüsten zu rekultivieren. Auch 
wenn die Entsorgungsstrategie umstrit-
ten ist, stieg die Biomasse in den letzten 
acht Jahren angeblich um das 400-fache.3 
Das Projekt „Red Bird Reef“ versenkt 

jährlich 60 Viertelzüge, um nicht nur 
Seegras, Muscheln und Schwämmen 
eine geschützte Heimat zu bieten. Ver-
sammelten sich auf den ehemaligen 
Stahlwänden Graffiti, um als fahrende 
Leinwände durch die Stadt zu rollen, 
sind sie nun ein Lebensraum für Tun-
fisch, Makrelen und Flundern. Und wo-
möglich gedeihen dort bald gefährdete 
Korallenbänke in schillernden Farben. 
—————————————————

von Jo Irrläufer 
Im Februar 1972 vermeldete die New 
York Times das rasante Anwachsen einer 
Population von Zeichen an der Außen-
seite der New Yorker U-Bahn - „Subway 
Graffiti Here Called Epidemic“. Die 
Graffiti hüpften von den Innenseiten der 
Verkehrsmittel und den Wänden der 
Stationen in einen bisher unberührten 
Lebensraum. Auf den silbernen, blauen 
und roten Stahloberflächen versammel-
ten sich Namen und Kürzel, deren Scha-
ren nun durch die ganze Stadt reisten. 
Die Bahnlackierungen, Fenster und Tü-
ren boten den perfekten Untergrund, 
um dort Nistplätze für eine radikale und 
phantasievolle Signalsprache anzulegen. 
Das Kleid der U-Bahn veränderte sich 
mit den Rufen und Gesängen aus der 
Sprühdose und „ the trains were beco-
ming visual cacophonies of color“1: 
CHOO CHOO COCO 144 BOP BOP 
BOP CONDOR 71 BONANZA SANTA-
NA 204 SPANISH FLY 169 STAY HIGH 
149 BLADE 1 HAWK 170 EVIL ED 
SWEET TEE EL MARKO 174 HULK 62 
K-BIRD SPIN RIP 1 CLIFF 159 FRIZ 
171 FLINT 707. 

Als die Gelege der frühen Phase von 
Graffiti schlüpften, waren die Außensei-
ten der Bahn noch mit unzähligen einfa-
chen Signaturen beschrieben. Die Be-
kanntheit der New Yorker U-Bahn 
wuchs in den nächsten Jahren schlagar-
tig als Brutstätte für ein sich stetig aus-
differenzierendes und stilbildendes 
Phänomen der nicht reglementierten 
Popkultur. Aus den verschnörkelten Li-
nien entstanden mehrfarbig und ganz-
flächig bemalte Waggons, neben den 
Kritzlern machten sich Buchstabende
signer ans Werk, aus einfachen „hits“ 
folgten konzeptuelle „masterpieces“, 
neben Schlichtkleidern erschienen 
Prachtkleider.

Das mehr oder weniger schillernde Ge-
fieder der U-Bahn währte 15 Jahre, be-
vor es ernstlich Federn ließ. Übergangen 
seien hier die Stilschulen, die Bänke, an 
denen die Schriftzüge vorbeirollten, die 
Anti-Graffiti-Gesetze und die Tonnen 
von versickerten Chemikalien der Dirty 
Word Remover. Um das Jahr 1985 wur-
den viele U-Bahnwagen stetig in einem 
dunklen Rot angemalt, um das Ausster-

Haus 3 zu Haus 2

VideoKlub „Das Gefummel das kann 
ich nicht leiden“ Leipzig /  
Video Nummer 203 / Tel Aviv 2007 / 
Frame Nummer 926 – 972

1	 Jack Stewart: Graffiti Kings. New York City 
Mass Transit Art of the 1970s, New York 2009, 
S. 55.

2	 Peter Richter: Blühende Landschaften. Eine 
Heimatkunde. München 2004, S. 75.

3	 http://www.nytimes.com/2008/04/08/
us/08reef.html?_r=1&adxnnl=1&adxnnlx= 
1207760637-P60gWwQkLboD8auNFNthug
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von Marcus Held  
und Patrick Franke
Spinnen sehen mit  acht Augen, Schlangen 
riechen mit der Zunge, viele Vögel sehen 
ultraviolettes Licht und die Ohren der 
Laubheuschrecken sind an ihren Vorder-
beinen zu finden. Dies sind nur sehr weni-
ge Beispiele von Tieren und ihren Sinnes-
organen bzw. Leistungen. Allein die große 
Diversität der verschiedenen anatomi-
schen Anlagen zur Wahrnehmung impli-
zieren, dass wir als Menschen nur Frag-
mente eines Ganzen rezipieren können 
und selbst dieser begrenzte  Rahmen wird 
in der Regel nicht annähernd von uns aus-
gefüllt. Patrick Franke und Marcus Held 
möchten mit Besuchern in Basel versuchen 
diese Lücken in der Alltagswahrnehmung 
zu schließen, indem auf dem akkustischen 
und dem optischen Feld sensibilisiert, re
spektive desensibilisiert wird. 

Durch das Betrachten, Beobachten 
und Hören von dem was wir gemeinhin als 
Natur benennen, wollen wir nicht nur 
beim naturwissenschaftlichen verweilen, 
sondern das in der Umwelt erfahrene als 
Relexionsfläche nutzbar machen. 

Territorien,  Grenzen und diesbezüg-
liche Konflikte hat es schon lange vor den 
Menschen gegeben ebenso wie das Heim 
und das Zuhause. Pflanzen und Tiere leben 
in Gesellschaften neben und in unserer 
Gesellschaft, was uns die Möglichkeit gibt 
sie zu studieren und aus einer detaillierten 
Fokussierung eventuell übertragbare All-
gemeingültigkeiten zu abstrahieren. Die 
Möglichkeit zum Perspektivwechsel wirft 
neue Fragen auf, die zu vorher unbekann-
tem Handeln führen können. Doch diese 
metaphorische Ebene bleibt nicht alles, 
was uns die Natur zur Verfügung stellt. 
Viel direkter stellt sie Fragen nach ihrer ei-
genen Bedeutung, für sich und uns, und in 
der Umkehr unsere Bedeutung für sie. 

Trotz der Versprechung, dass die Kul-
tur all das sei, was nicht Natur ist, fällt es 
schwer ersteres ohne letzteres zu denken. 
Auf den ersten Blick scheint man vielleicht 
zwei unabhängige Stämme zu sehen, doch 

unter Tage bilden beide einen gemeinsa-
men Wurzelballen aus. Als Beobachter hat 
man hier die Freiheit an den verschiedens-
ten Enden dieses Ballens anzulegen, um 
nach vertrautem, fremdem und Verknüp-
fungen von beidem zu suchen. Vielleicht 
faulen Teile der Wurzel ab, wo sich anders-
wo neue Transportbahnen konstituieren. 
In diesem Prozess gilt es, dabei zu sein, 
seinen Standpunkt zu finden und zu jus-
tieren.

Auf den geplanten Streifzügen wird 
also der Versuch unternommen mit den 
verschiedenen Mitteln der Wahrnehmung 
ein System der Navigation und Orientie-
rung in den Umwelten anderer Lebewesen 
zu schaffen. Ein System, welches einmal 
aufgestellt, Stütze und Werkzeug sein 
kann, wenn es um Übersetzungsprozesse 
von  uns fremden Umwelten verschiedens-
ter Art in unsere eigene Umwelt gehen 
soll. ————————————————



Graffiti & Grenzen
land, wurde später aber gefasst und 
musste seine Gefängnisstrafe antreten. 
Heute gilt er als Künstler und seine 
skulptural anmutenden Graffiti, die an 
Giacometti-Figuren erinnern, werden 
von der Baudirektion restauriert. Im 
Einzelfall wurde hier also etwas, was 
vorher illegal war nicht nur legalisiert, 
sondern auch musealisiert, was für ein 
Graffiti in gewisser Weise paradox ist. 

Graffiti entstehen oft an so genann-
ten Nicht-Orten, in Transiträumen, hier 
in der Nähe der Autobahn an der Grenze 
zu Deutschland. Das Schablonengraffiti 
zeigt eine Tramperin, an einem Ort, wo 
tatsächlich auch eine Reisende stehen 
könnte. Auf dem Schild in ihren Händen 
wird allerdings kein Zielort genannt, es 
heisst hier nur: „WEG“. Offenbar ist der 
Drang wegzukommen so essentiell, dass 
die Destination keine Rolle spielt, was 
für eine Autostopperin eher unüblich 
ist. Auch der altertümliche Koffer weist 

die Frau nicht als eine typische Trampe-
rin aus. Durch diesen Koffer, den ern
sten Gesichtsausdruck und das Schwarz-
Weiss der Figur wird eine nostalgische 
aber auch beklemmende Atmosphäre er-
zeugt. Dieser Eindruck wird durch den 
Zaun, der wie ein Grenzzaun wirkt, ver-
stärkt. In Kombination mit dem Ver-
kehrsschild und den Pfeilen, die nach 
oben zeigen, wirkt das „WEG“ auch wie 
ein weg von der Erde. Die Figur erinnert 
an die bekannte Fotografie von Anne 
Frank. 

1939 hatte der Bundesrat beschlos-
sen, dass mit Ausnahme von Deserteuren 
und politischen Flüchtlingen illegal Ein-
gereiste in ihr Herkunftsland abzuschie-
ben seien. Flüchtlinge aus Rassegründen 
galten nicht als politische Flüchtlinge. 
So wurden jüdische Flüchtlinge, die in 
Grenznähe aufgegriffen wurden, oft 
gleich wieder an die Grenze gestellt. Das 
Gebiet Lange Erlen war besonders gut 

von Francesca Falk
Ich erinnere mich, wann ich Graffiti zum 
ersten Mal gesehen oder genauer: be-
wusst wahrgenommen habe. Ich bin in 
der Provinz aufgewachsen, in einer 
Schweizer Kleinstadt (eigentlich ein 
Dorf) an der Grenze zu Österreich. Es 
muss in der ersten oder zweiten Klasse 
gewesen sein, also um 1984, als über 
Nacht der Sportplatz der Schule gänz-
lich gesprayt wurde. Zu Beginn der 
1980er Jahre hatte sich in Schweizer 
Städten eine Jugendbewegung formiert. 
Damals setzte sich das Sprayen in der 
Schweiz flächendeckend durch. Ende 
der 1970er Jahre war auch der heute 
vielleicht bekannteste Schweizer Spray-
er unterwegs, Harald Naegeli, der 1981 
von einem Zürcher Gericht für sein 
„Werk“ zu neun Monaten Gefängnis 
ohne Bewährung und einer hohen Scha-
denersatzzahlung verurteilt wurde. Nae-
geli flüchtete zunächst nach Deutsch-

bewacht, dort wurden häufig Flüchtlin-
ge geschnappt. „Und wenn die Wiese 
Hochwasser führte, kam es vor, dass 
Leute ertranken.“1 Der historische 
Schrecken dieser Grenze ist vor Ort al-
lerdings unsichtbar. Er wird auch mit 
dieser Schablonenfigur, die an Anne 
Frank erinnert, nur angedeutet, auch 
wenn die konkrete Grenzsituation the-
matisiert und ihr in gewisser Weise ein 
Denkmal gesetzt wird. 

In diesem Sinne unsichtbar bleiben 
auch die Insassen der Ausschaffungsge-
fängnisse.2 Diese Gefängnisse3 befinden 
sich meist in der Peripherie der Städte, 
in der Nähe von Flughäfen oder Bahnge-
leisen, wie das Basler Ausschaffungsge-
fängnis Bässlergut, das 2000 eröffnet 
wurde. Durch ihre Herkunft Illegalisier-
te können in der Schweiz4 für eine Dau-
er ins Gefängnis kommen, die üblicher-
weise einer Haftstrafe für schwere 
Delikte entspricht. 

Eine wichtige administrative Strate-
gie ist die Anordnung dieser Unterkünf-
te ausserhalb des Sichtfeldes der Bevöl-
kerung.5 Bilder zirkulieren nur in 
spektakulären Situationen, und dann 
nur aus der Aussenperspektive: Für Jour-
nalistinnen und Journalisten ist es 
schwierig, eine Besichtigungserlaubnis 
zu erhalten6 und meist darf aus Sicher-
heitsgründen – wie es heisst – innen 
nicht fotografiert werden.7 Es handelt 
sich hier allerdings nicht nur um eine 
Invisibilisierungsstrategie, sondern auch 
um eine ambivalente Dialektik der Un-
sichtbar- und Sichtbarmachung: Im 
Dienste einer Abschreckungspolitik sol-
len die Abschiebelager für die Sans-Pa-
piers selbst möglichst sichtbar sein.8 
Auch wird durch die Präsenz der Ab-
schiebelager signalisiert, dass aktiv ge-
gen „illegale Immigration“ vorgegangen 
wird. Zugleich widerspricht die Präsenz 
der Abschiebelager offenbar „liberalen“ 
Empfindungen weiter Kreise der regula-
risierten Bevölkerung, denn Bewegungs-
freiheit und die Möglichkeit, seinen Ar-
beitsort selbst zu wählen, wären liberale 
Grundwerte. 

Beide, Migration wie Graffiti, haben 
mit Globalisierung zu tun und beides 
wird oft als Störfaktor gesehen. Graffiti 
werden dabei in ähnliche Worte gefasst 
wie die illegalisierte Immigration: 
Baudrillard beispielsweise schildert das 
Aufkommen der Graffiti als Flut9, oft 
werden Graffiti als ansteckend oder als 
Invasion charakterisiert. Dies erinnert 
an die heraufbeschworene „Migrations-
flut“ oder an Bilder von Bootsflüchtlin-
gen, die, wenn sie in Lampedusa an Land 
gehen, mit Mundschutzmasken empfan-
gen werden.10 Zudem werden Graffiti 
oft auch als Markierung von Grenzen 

und von territorialen Ansprüchen gele-
sen11, zugleich werden Graffiti aber auch 
als grenzüberschreitendes Format und 
das Sprayen als Grenzerfahrung verstan-
den. Allerdings halten sich Sprayer be-
züglich gewisser Aspekte durchaus an 
Rahmungen und Grenzen: Die Strasse 
wird beispielsweise selten für Graffiti 
gebraucht, hier wird dem Staat, der 
ebenda aus verkehrstechnischen Grün-
den zahlreiche Zeichen anbringt, die 
Raumhoheit gelassen.

Die Graffiti, die im Gefängnis ent-
stehen, würden uns eine Spur jener 
Menschen liefern, die als Individuen un-
sichtbar bleiben. Da das Zuhören hege-
monial strukturiert ist, verfügen die 
Ausschaffungsinsassen über keine 
Sprechposition und „antworten“ des-
halb zuweilen mit Brandstiftung, was im 
Bässlergut 2007 mehrmals geschah. Die-
se Aktion war ein Einfordern von Auf-
merksamkeit. Aufmerksamkeit verlan-
gen auch Graffiti: Sie zeigen sich selbst, 
sie stellen ihre Präsenz aus, sie sagen: 
„Ich bin da, ich existiere“. Dies ist auch 
der Zweck der Demonstrationen der 
sonst möglichst unsichtbaren Sans-Pa-
piers. Zugleich sind Graffiti oft auf ei-
genartige Weise „unsichtbar“, wie 
Denkmäler werden sie oft nicht bewusst 
wahrgenommen. 

„Ich habe früher Graffiti nie gese-
hen“, meinte einer auf unserem Graffiti-
Rundgang. Nach einer Woche Graffito-
logie sieht das anders aus. Unsere 
Wahrnehmung auf Graffiti, aber auch 
auf diesen Ort an der Grenze hat sich 
verändert. So fällt uns auf, dass das Aus-
schaffungsgefängis auf eine Weise um-
zäunt ist, dass keine Graffiti darauf an-
gebracht werden können. Unser 
Nachdenken über den Zusammenhang 
von Legalisierung, Illegalisierung und 
Musealisierung endet schliesslich mit 
der Feststellung eines wesentlichen Un-
terschiedes: Sprayer suchen ein absicht-
liches Regelverletzen, illegalisierte Im-
migrierende nicht. ———————— 

1	 Seiler, 2008, S. 175.
2	 Es soll hier indes die Situation im Zweiten 

Weltkrieg nicht mit der heutigen gleichgesetzt 
werden. 

3	 Der Begriff des Gefängnisses ist problematisch, 
da damit wieder eine Kriminalisierung der 
illegalisierten Migration produziert wird. Ich 
bespreche dies in meiner Dissertation Falk, 
2010a.

4	 Durch das Assoziierungsabkommen Schengen/
Dublin muss die Schweiz bis 2010 die Vorberei-
tungs-, Ausschaffungs- und Durchsetzungshaft 
von insgesamt 24 auf 18 Monate verkürzen.

5	 Pieper, 2008, S. 18.
6	 Dazu auch Shuler, 2008. - Kost, 2008.
7	 Dazu eindrücklich Gatti, 2010 „Mirzoeff, 2008, 

S. 126. 
8	 Dazu auch Walters, 2002, S. 287.
9	 Baudrillard, 1978.
10	 Falk, 2010c. Falk, 2010b.
11	 Nandrea, 1997.
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Theoriebox

kleine 
unverdächtige 
zeichen 
der migration

seus, erschöpft von der Suche nach der 
verlorenen Heimat. Wenn die Sirenen 
eine liebliche Melodie singen, dann 
wähnt er seinen innigsten Wunsch er-
füllt. Zuhause ist also dort, wo das Ohr 
das Heimliche widerspiegelt.

Nicht ohne Grund kommen Graffiti 
dort zum Vorschein, wo der Höllenlärm 
der Vorstädte, Zubringer- und Umge-
hungsstraßen, Eisenbahnkreuze und 
Flussläufe die urbane Peripherie be-
stimmt. Zunächst scheint er Schutz zu 
bieten vor dem Zugriff staatlicher Kräf-
te, die jenen lebensfeindlichen Raum 
nur sporadisch abtasten. Darüber hinaus 
entsteht mit dieser Kakophonie stets 
auch eine leere Oberfläche aus Beton, 
deren Unberührtheit nach einer befleck-
ten Empfängnis geradezu schreit. Wir 
gehen aber noch einen Schritt weiter 
und verstehen den Lärm als notwendi-
gen Begleiter jener Kakographie, die un-
ser Auge immerzu belästigt. Als ob die 
Hand der Zeichnenden von dem Getöse 
aus Maschinen und Natur ergriffen und 
sich in einem bizarren Schweif aus Farbe 
entladen würde. Als ob eine fremde 
Kraft sich ein Gesicht verschaffen wür-
de. Paradoxerweise müsste man sagen, 
dass im Graffiti der Lärm der Stadt in-
sistiert, so wie im gleichgültigen Ge-
räusch der Peripherie das flüchtige Zei-
chen hervorsticht und gleichsam ein Mal 
der Verwundung bildet.

Der Schmerz des Ohrs ist zugleich 
einer des Auges, das in der totalen visu-
ellen Segmentierung der Stadt nach ei-
ner Sichtbarkeit verlangt, die auf schöp-
ferische Kräfte des Lebens verweisen 
kann. Daher entstehen Graffiti nicht nur 
an Orten, in denen der Tod der Mensch-
lichkeit als krudes Versprechen verkün-
det wird, sondern sie erschaffen ein neu-
es Subjekt, das sich zeichnend und 
malend die von innen konstruierten Bar-
rieren der Wirklichkeit aneignet und 
transformiert. 

Flüchtig sind die maßlosen Zeichen, 

die manchmal wie Parolen in den Körper 
der Stadt getrieben werden. Und flüch-
tig ist auch der Blick, des Subjekts, das 
wie auf der Flucht an den Bildern vor-
beirauscht, um sich in neuen taktischen 
Zeichen rückhaltlos zu erschöpfen. Das 
Graffiti erfordert somit eine subversive 
Schule des Sehens und Verstehens. Es ist 
Einspruch gegen eine mehr oder weni-
ger sichtbare Grenze, die sowohl die 
Wahrnehmung als auch das Denken 
durchzieht. An ihm zeigt sich das 
Schicksal einer Gesellschaft, die mit aller 
Macht ihre eigene Unheimlichkeit ver-
leugnet und an die Grenzen der Sicht-
barkeit verbannt. 

Die damit einhergehende Gewalt 
muss als der immerzu wiederholte Grün-
dungsakt verstanden werden, in dem 
sich die Wirklichkeit ihrer selbst versi-
chert. Im Gegenzug ist das Graffiti der 
gespensterhafte Widergänger jener 
Leugnung eines Begehrens, das dem Le-
ben selbst zugrunde liegt.

Dass ein Zusammenhang zwischen 
Migration und Graffiti, Lärm und 
Schrift|Bild besteht, verdeutlicht der 
Mythos der Sirenen, die von ihrer Insel 
herab vorbeiziehende Schiffer – Migran-
ten par excellence – mit einem betören-
den Gesang in den Tod ziehen. Sie lo-
cken die Seefahrer an die felsige Küste, 
indem sie den tiefsten Wunsch eines je-
den in flüchtige Lieder formen und so 
den Anschein erwecken, der Suchende 
sei am Ziel seiner Reise angekommen. 
Die Sirenen, zudem wunderschöne We-
sen halb Vogel, halb Frau, dringen zwar 
von außen an ein durch Irrfahrten er-
schöpftes Ohr. Dennoch wiederholen sie 
nur die verborgene Sehnsucht des Men-
schen, ein Zuhause entweder zu finden 
oder erneut dorthin zurückzukehren. 
Sie bilden ein Echo dessen, was uns im 
tiefsten Inneren ergreift und auf die ver-
schlungenen Wege einer beschwerlichen 
Reise schickt, und wir vermögen diesen 
Ruf nur von außen wahrzunehmen, 

denn würde er von innen an unser Ohr 
schlagen, so müssten wir zugrunde ge-
hen an der Hoffnungslosigkeit, in die 
unsere Wirklichkeit getaucht ist.

Das Graffiti nun muss als ein solches 
Echo verstanden werden, das an unser 
Auge herantritt und uns in einen Ab-
grund zieht, aus dem wir völlig verän-
dert hervorgehen könnten. Wir kämen 
zu uns selbst, indem wir andere würden. 
Genau dies lässt aber auch den Migran-
ten verstehen, der in mannigfaltiger 
Odyssee den Raum durchschreitet auf 
der Suche nach einem anderen, men-
schenwürdigen Leben, dessen Zuhause 
noch zu erfinden bleibt. Ebenso wie sich 
das Graffiti in die heile Welt stürzt, 
flüchtet der Migrant in die Vision einer 
offenen Zukunft, deren Erkundung das 
ihm Heimliche schließlich als Hoffnung 
offenbart. Doch zunächst wird er abge-
stellt am Rande einer abweisenden 
Stadt, die ihren Hass auf den erzwungen 
Ziellosen auch im Lärm dieses Randes 
ausdrückt, den zu ertragen keinem Men-
schen gegeben ist. Dieses Gebrüll soll 
den süßen Ton der Sirenen überdecken, 
die mit ihren Rufen Leben verheißen, 
weil sie den unbändigen Drang nach 
schöpferischer Gegenwart wachhalten. 
Die migrierenden Zeichen reflektieren 
diesen Verhängniszusammenhang, in-
dem sie ihrerseits den Lärm gegenver-
wirklichen, d. h. seine schreiende Inten-
sität umwerten zu einer Möglichkeit 
von Subversion. Nicht zufällig finden 
sich Graffiti an solchen Nicht-Orten, da 
sie in ihrer Grenzen überschreitenden 
Emphase an die Atopie eines niemals be-
schrittenen Landes gemahnen. Sie rei-
ßen ein Loch in die Alltäglichkeit, um 
diese einer maßlosen Migration von 
Körpern und Zeichen zu öffnen. Die 
Flucht wird so zum Modus eines Volkes, 
dessen rettendes Zeichen das der Klan-
destinität ist.

Die Menschenvögel künden also von 
einer Meute irrlichternder Zeichen|Kör
per, die einen umzäunten Raum traktie-

ren und dadurch erschöpfen. Sie singen 
von einer maßlosen (Er)Schöpfung, die 
uns zutiefst ergreift und eine überra-
schende Geste machen lässt. Manche sa-
gen, die Sirenen könnten auch schwei-
gen und besäßen so eine noch viel 
größere Macht, den Wunsch des Men-
schen in ihren Bann zu ziehen. Denn das 
Schweigen jeglicher Bedeutung, die 
glatte Ruhe einer windstillen See offen-
barte die Sinnlosigkeit des Lebens selbst 
– keine Rettung, erschöpfter Zusam-
menbruch. 

Die Stille der Zeichen ist so das 
Schweigen des Sinns. Aber dies bildet 
nur wieder den ewigen Nullpunkt jegli-
cher Bewegung, aus der heraus das Le-
ben neue Kraft schöpft und sich auf-
schwingt zu einer unendlichen Variation 
der Wege und Expression des Begeh-
rens. Dass der Vogelgesang immer wie-
der anhebt in einer Wüste, deren Volk 
noch fehlt, bleibt eine Hoffnung, die das 
Graffiti mit dem Migranten auf innigste 
Weise vereint. An ihrem Ausdruck wer-
den sie zu erkennen sein: dem Ei. ——

von Christian Driesen
Graffiti bevölkern den urbanen Raum, 
um ihn vollständig zu erschöpfen. Sie 
migrieren in kahle Wände, ritzen die 
Mauern einer verschlossenen Stadt, in-
tervenieren an verlassenen Orten und 
Rändern des Lebens, stören den wohlge-
sinnten Blick des Spaziergängers und 
beschmutzen das Ansehen bürgerlicher 
Genugtuung im ewigen Spiel ihrer 
Selbstherrlichkeit. In diesem Sinne sind 
Graffiti verworrene Schrift|Bilder, die 
das Reale als Phantom ergreifen und das 
Sehen selbst verunsichern. Sie scheinen 
aus dem Hades der Zeichen an die Ober-
fläche zu kriechen – eine allgegenwärti-
ge Migration der Zeichen, die die Bücher 
verlassen, um eine neue Lebendigkeit 
jenseits starrer Formen zu erlangen. 
Schlau wurde einmal behauptet, solche 
Zeichen seien leer und stifteten derart 
Verwirrung, wenn nicht gar Verachtung 
bei ihrem Anblick. Dem setzen wir je-
doch die Erfahrung entgegen, dass Graf-
fiti eine unendliche Fülle an Bedeutung 
in sich tragen, da sie ohne einen spezifi-
schen Kontext im Stadtbild erscheinen. 
Sie können auf die unterschiedlichste 
Art und Weise gedeutet werden, ohne 
dass ihr Ausdruck jemals erschöpft wür-
de. Ihre Intensität ist schier unerschöpf-
lich, und genau das macht ihre Unheim-
lichkeit aus: sie tauchen an den Grenzen 
der Realität auf.

Es gibt Zustände der Erschöpfung, 
in denen das Unheimliche des Realen er-
scheint, in denen das Hören, das Sehen 
und das Sprechen einer stummen Ohn-
macht anheim fallen. Sirenengleich hau-
chen Phantomstimmen ihre unüber-
setzbaren Worte in ein Ohr, das stets auf 
Bedeutung und Sinn ausgerichtet ist. 
Dieses Raunen scheint von außen an uns 
heranzutreten, schlägt aber von innen 
an die Membran, die so eine Art durch-
lässigen Spiegel bildet. Sie reflektiert das 
intimste Begehren desjenigen, der in der 
Wirklichkeit herumirrt wie einst Odys-
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PROGRAMM  
JULI 2010

Streifzüge mit Vögeln 
und Heuschrecken 
Was hat die Landschaft da draussen, 
mit der Landschaft in mir  zu tun? Was 
können wir an einem Ententeich und 
bei einem Streifzug durch den Wald 
über unser Denken und gesellschaftli-
che Zusammenhänge erfahren, in de-
nen wir leben? Und was geschieht ei-
gentlich, wenn es scheinbar nicht 
genug Platz für alle hat?

Die Ornithologen und Sound-
künstler Marcus Held und Patrick 
Franke begeben sich mit den Besu-
chern im Naturschutzgebiet an der 
Otterbachgrenze auf gemeinsame 
Streifzüge, in denen das Grenzgebiet 
vor allem unter dem Aspekt gesell-
schaftlicher Strukturen und Denk
modelle entdeckt werden kann, die 
sich auch in der Natur abbilden, wobei 
die eigene Wahrnehmung der Teil
nehmenden als Ausgangspunkt für 
einen Austausch dienen soll. Die Gren-
zen zwischen den vielfältigen Lebens
formen werden dabei be- und über-
schritten. Auch Fragen nach Kultur 
und Natur soll Raum gegeben werden 
und man wird unvermutet den Begrif-
fen Haus und Siedlung begegnen.

Durch Sensibilisierung und Desen-
sibilisierung der Wahrnehmung, op-
tisch wie akustisch, mit Feldstecher 
und Aufnahmegerät, werden zusam-
men Wahrnehmungs-Werkzeuge erar-
beitet, mit denen die eigene Relation 
zu dem, was wir Natur nennen genau-
er unter die Lupe genommen werden 
kann. Mit einem Wechsel der Perspek-
tive – und damit Möglichkeiten zum 
handeln ausserhalb scheinbar unver-
rückbarer Konventionen, tauchen 
auch Fragen nach Grenzen, Ansprü-
chen und Beanspruchung auf – Fragen 
nach Identitäten.

Die Streifzüge sind für alle Alters-
klassen gedacht. Gutes Schuhwerk an-
ziehen (Turnschuhe oder ähnliches). 

RELEASE Party 
BBLACKBOXX MIRROR  
N°2: 
Sonntag 4. Juli, ab 17 Uhr 
Grillgut etc. selber mitbringen.

Open House: 
Einfach vorbeikommen.
5. bis 11. Juli von 11 – 20 Uhr 

STREIFZÜGE:
MO 5. Juli, Nachmittags: 

Carte Blanche für zufällige 
Passantinnen und Passanten

DI 6. Juli, 14 Uhr: 
Natur als Zuhause  
– Die Herkunft

MI 7. Juli, 14 Uhr: 
Natur als Zuhause  
– Die Stadt

DO 8. Juli, 14 Uhr: 
Natur als Zuhause  
– Der Weg in Basel

FR 9. Juli, 14 Uhr: 
Natur als Zuhause  
– Der Weg auf Reisen
ab 17 Uhr Grill und Bar 
Grillgut etc. selber mitbringen.

SA 10. Juli, 8 Uhr (morgens!): 
Das Heim des Vogels  
– Vogelstimmen
14 Uhr: Das Heim der 
Heuschrecken  
– Heuschreckenspaziergang

SO 11. Juli, 14 Uhr: 
Natur als Zuhause  
– Streifzug in der Vogel
landschaft

Beschränkte Teilnehmerzahl!  
Anmelden unter 079 783 91 15.

Theoriesonntag:
SO 11. Juli: 

14 – 16 Uhr Streifzug in der 
Vogellandschaft 
ab 17 Uhr Impulsvortrag und 
Gespräch mit dem Kultur
theoretiker André Reichert 
(Freie Universität Berlin) 

Weitere Aktionen werden kurzfristig 
angekündigt 

www.bblackboxx.ch
Informationen und Anmeldungen unter 

HOTLINE: 079 783 91 15

Vorschau:
HAUS 3, 2. – 8. August

Schüttel den Apparat! Ein 
Experimentierfeld kreativer 
Umnutzung von  
Computern, Kameras und 
Mobiltelefonen

Die Künstler und Programmierer Thomas 
Janitzky (Lyon), Heiko Gogolin (Hamburg) 
und Roman Graneist (Leipzig) unterneh-
men spielerische Umbau- und Umpro-
grammierungsmassnahmen mit populären 
Medien vom Computer bis zum Mobil
telefon. Mit dabei ist das Projekt Videoklub 
von Axel Töpfer. 
Theoriesonntag mit der Medienwissen-
schaftlerin Ute Holl (Universität Basel).

Provisorium,  
6. – 12. September

Eine Niederlassung
Der Performer Marcel Schwald aus Basel 
und practical theory & company schlagen 
ein Lager in der bblackboxx auf.

Das Projekt wird unterstützt von 

premium-cola.de
Futurum Stiftung
herrmanngermann.ch
Copa & Sordes


